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IV, 

In der Rue St. Jacques ſpukten phantaſtiſche Träume. 
Das Atelier Reginalds, das bisher immer noch einen ge⸗ 
wiſſen Stil aufgewieſen hatte, verwandelte ſich nach den In⸗ 
ſpirationen Xaver Beißwangers bald in ein perſiſches Café, 
bald in eine chineſiſche Opiumhöhle oder in das Boudoir 
der Marquiſe von Pompadour. 

Da Reginald ſich tagsüber gänzlich Lilo widmete, konnte 
Kaver ungeſtört ſeiner Phantaſie die Zügel ſchießen laſſen. 
Auf ungeheueren Bogen von Papier malte er Dekorationen, 
beſeſtigte ſie mit Reißnägeln an den Wänden, beklebte 
Tiſche und Stühle mit bemalter Leinwand, verſammelte die 
jungen Maler vom Montmartre zu überſchäumenden Zech⸗ 
gelagen und wurde gefeiert als „der letzte Bohemien von 
Paris“. 

Reginald füblkte lich Xaver gegenüber immer noch als 
der Schüler des Lebens, den das abgrundtief heraus⸗ 
geſchmetterte „Philiſter“ des Meiſters zum Erröten brachte. 

Dieſen Abend hatte Xaver Beißwangers geniale Phan⸗ 
taſtik den Höhepunkt erreicht. Er hatte ein Feſt arrangiert, 

das den ganzen Prunk und die ſinnliche Glut des Borgias 
neu erſtehen laſſen ſollte. Die kleinen Näherinnen der Ma⸗ 


(Nachdruck verboten.) 


dame Abeélard ſtolzierten in buſenbauſchendem Samtbrokat 


umher und ſtolperten quietſchend über rauſchende Schleppen. 

Kaver ſelbſt thronte auf einer ſchwarzweiß überzogenen 
Makkaronikiſte, die einen Block aus karrariſchem Marmor 
darſtellte. Die Wandmalerei zeigte ungeheure Perſpektioen 
von goldſtrotzenden Sälen, die ſich ins Unendliche verloren. 

Die Stimmung wurde immer ausgelaſſener ... das 
Grammophon quäkte die neueſten Tänze. Graziös rafften 
die reizvollen Mädel die ſchweren Schleppen und jazzten fuß⸗ 
ſpitzentrillernd durchs Atelier, ein Anblick, den Xaver als 
allem kulturgeſchichtlichen Gefühl hohnſprechend, aufs 
ſchärfſte verurteilte. Aber feine gepfefferten Grobheiten er= 
regten nur Lachſtürme. 

Das drohende Tuten eines Autos vor dem Hauſe ließ 
einige ans Fenſter eilen. Sie ſahen einen eleganten Packard, 
deſſen glühende Scheinwerfer die armſelige Straßenbeleuch— 
tung in der Ruhe St. Jacques beſchämten und dem zwei in 
gelben Autodreß gehüllte Geſtalten entſtiegen. 

Allgemein war man der Anſicht, daß es nur Reginald 
mit ſeiner Braut ſein könne, und Kaver ſtellte ſofort ein 
allegoriſches Bild. 

In der Mitte lag engumſchlungen ein Liebespaar, dem 
das ganze luſtige Völkchen in kühnen Poſen huldigte. Das 
Grammophon ſpielte den Hochzeitsmarſch von Mendelsſohn. 
Bildͤhafte Stille. 

»Kaver hob einen großen, mit Goldpapier umwickelten 
Becher, um dem Brautpaar aus „goldener Schale“ den Be— 
grüßungstrunk zu kredenzen. 


Der Vorhang ſchlug auseinander. Eine ſtrenge Stimme: 
„Das kann unmöglich hier richtig ſein, Robertſon! Das 
I ein Tollhaus zu fein, aber nicht die Wohnung meines 

effen.“ 

Kaver erwachte aus ſeiner Starrheit. In ſeinem vom 
Alkohol leicht umnebelten Gehirn ſchoſſen die Gedanken wie 
toll gewordene Horniſſen durcheinander. „Kein Zweifel, das 
war die Limonadentante aus Newyork. Man mußte ſie feier⸗ 
lich begrüßen, ſie ſich geneigt machen, das war er ſeinem 
Freund Reginald ſchuldig. Hoch ſchwang er ſeinen Gold⸗ 
pokal und ſein Baß dröhnte: „Heil, Helen Clifford! über 
das Welmeer iſt ſie gekommen, um an der Feier dieſes 
Bacchanals teilzunehmen. Helen Clifford! Es grüßt dich 
die Creme der Pariſer Künſtlerſchaft! Man ſpiele die ame⸗ 
rikaniſche Nationalhymne!“ 

Würdevoll ſtieg er von dem Thron aus Pappmachö her⸗ 
unter, um ſich dem unerwarteten Beſuch vorzuſtellen. Von 
der Komik dieſes Empfanges überwältigt, lachte Helen Clif⸗ 
ford. „Fragen Sie dieſen Clown, Robertſon, wo mein Neffe 
ſteckt!“ Sie drehte ſich um und beſah mit großem Intereſſe 
die merkwürdigen Wandgemälde. 

Robertſon faßte, in der richtigen Einſchätzung Xaver 
Beißwangers, dieſen unter den Arm. „Sie müſſen entſchul⸗ 
digen, wenn wir Sie ſtören“ — begann er das Geſpräch in 
einem zwar ſchnellen, aber nicht gerade einwandfreien Fran⸗ 
zöſiſch — „ich bin der Geſchäftsführer von Miſſis Clifford, 
verſtehen Sie? Und ihr Vertrauter! Wir haben einen Brief 
von Reginald erhalten, der Miſſis Clifford aufs höchſte er⸗ 
regte. Reginald hat ſich verlobt?“ 

Beißwangers Geſicht warf tragiſche Falten. „Was will 
Vernunft gegen Liebe? Was können Ermahnungen reifer 
und kluger Freunde gegen den Schlag des Herzens, das nach 
der Geliebten ſchreit, ausrichten?“ 

Robertſons Franzöſiſch war nicht jo ausgeoͤehnt, um den 
poetiſchen Schwung dieſer Phraſe erfaſſen zu können. Aber 
er merkte aus dem düſtern Tonfall, in dem ſie vorgetragen 
wurde, daß auch Xaver Beißwanger — den er aus Reginalds 
Briefen kannte — ſchwere Bedenken gegen die Braut Regi⸗ 
nalds hegte. Und ſo wenig vertrauensvoll dieſer alte Bohe⸗ 
mien dem Geſchäftsmann, der an der Newyorker Börſe eine 
führende Rolle ſpielte, erſchien, fo war doch in dieſem be= 
ſonderen Fall alles geeignet, ſein eigenes Mißtrauen zu ver⸗ 
ſtärken. 

„Können Sie mir ſagen, wo Fräulein de Pirelle 
wohnt?“ fragte er, entſchloſſen, der Sache trotz der ſpäten 
Stunde noch näherzutreten. 

„Sie wohnt in Faubourg St. Germain! Unſer teurer 
Reginald weilt jeden Abend bis gegen Mitternacht bei den 
Pirelles, ein Umſtand, der mich, ſeinen Freund, veranlaßt 
hat, in ſeinem Atelier ...“ ; 

„Danke, danke!“ — unterbrach ihn der Amerikaner — 
„wir werden ſofort dorthin fahren.“ 

Gleich darauf ging er mit Helen die Treppen hinunter, 
der Motor ſprang - an, und der Beſuch entſchwand ebenſo 
ſpukhaft, wie er gekommen. 

Xaver Beißwanger ließ ſich wieder auf ſeinen Thron 
fallen. Aber feine Stirn blieb umwölkt. Eine fatale 
Ahnung, daß das köſtliche Schlemmerleben auf Reginalds 
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Koften ein jähes Ende nehmen werde, ließ ſich nicht mehr 
bannen. 

Das Gefühl, auf einer Bahn zu ſein, die eigentlich ſei⸗ 
nem innerſten Weſen zuwider war, das ihn bis zu ſeiner 
Verlobung wie ein dunkler Schatten begleitet hatte, war von 
Reginald gewichen. Mit der ihm eignen Anpaſſungsfähig⸗ 
keit begann er ſich in der Familie Pirelle von Tag zu Tag 
wohler zu fühlen. Er empfand das überſtrömende Entgegen⸗ 
kommen der grand mere nicht mehr als peinliche Theatralik, 
er gewöhnte ſich an die Scherze des händereibenden 
Monſieur Riſon, der gar keine Luſt zu haben ſchien, zu ſeiner 
Praxis nach Rouen zurückzukehren. Die kühle Zurückhaltung 
Lilos nahm er als mädchenhafte Scheu hin. Zudem verſtand 
es die grand mere, ſeine Phantaſie durch kühne Luftſchlöſſer 
immer wieder anzuregen. Ja, es kam ſogar vor, daß er in 
ſeiner keineswegs talentloſen, aber durch und durch flüchti⸗ 
gen Weiſe wieder Skizzen zu entwerfen begann, eine Be⸗ 
ſchäftigung, zu der er bereits alle Luſt verloren hatte. 

Heute hatte die grand mere nach dem Rennen vorge⸗ 
ſchlagen, bei Ritz den Apéritiv zu nehmen, und dann zu 
Hauſe alles Nähere über die baldige Hochzeit zu beſprechen. 

Der ſchnittige Packard Helen Cliffords hielt vor dem 
Portal des Palais, das im Dunkel doppelt verfallen wiekte. 
Die drei Hupenſignale klangen mitten in eine heitere und 
zukunftsfrohe Unterhaltung hinein. 

„Oh, ſo ſpät ein Auto vor unſrer Tür?“ lachte die grand 
mere und eilte ans Fenſter, um zu ſehen, ob dieſes Signal 
wirklich den Bewohnern des Palais Pirelle gegolten habe. 
Tatſächlich ſtanden vor der eiſenbeſchlagenen Tür zwei ver⸗ 
mummte Geſtalten, die eifrig nach einer Klingel zu ſuchen 
ſchienen. „Welch merkwürdiger Beſuch, Charles, ſeien Sie 
ſo freundlich, zu öffnen!“ 

Reginald war gleich den andern ans Fenſter getreten. 
Das Licht der flackernden Gaslampe war auf ein wohlbe⸗ 
kanntes Geſicht gefallen. 

„Meine Tante Clifford!“ rief er überlaut in ſeinem Er⸗ 
ſtaunen. 

Die Worte wirkten wie eine Bombe. 

Während Charles Riſon die Treppen hinuntereilte, um 
zu öffnen, ging die grand mere mit nervöſen Schritten im 
Zimmer umher, beſtrebt, ſich zu ſammeln und die richtigen 
Worte zur Begrüßung zu finden. Ihr mißtrauiſches Gemüt 
ahnte ſofort, daß dieſer überraſchende Beſuch ihren Plänen 
gefährlich ſei. 

Die Schritte der Ankömmlinge klangen energiſch die 
Treppe herauf. Lilo hatte ſich ſtill in eine Ecke geſetzt. In 
ihrem mattblauen Stilkleid aus hauchfeiner franzöſiſcher 
Spitze wirkte ſie wie ein Bild — bewußt unterſtrich ſie ihre 
Schönheit durch eine maleriſche Poſe. Ein heimlicher Tri⸗ 
umph lag auf ihrer Stirn. 

Die Tür öffnete ſich, Helen Clifford trat ein. Mit einem 
ge e Blick nahm ſie Raum und Menſchen in 

auf. 

Die grand mere rauſchte ihr entgegen. „Wie freue ich 
mich, Sie kennenzulernen, gnädige Frau!“ 

Helen Clifford entledigte ſich der entſtellenden Auto⸗ 
mütze, und nun, da ihre großen, kühnen Augen die grand 
mere anblickten, verlor dieſe für Sekunden ihre Sicherheit. 
Doch gleich darauf plätſcherte honigſüß ihr Redeſtrom weiter. 


„Oh, wie ſind Sie noch jung, gnädige Frau. Reginald er⸗ 


zählte mir von einer alten Dame. und ich ſehe eine in den 
beſten Jahren!“ 

„Der Schein trügt oft!“ erwiderte Helen Clifford viel⸗ 
deutig und ließ ihre Hand keine Sekunde länger in der der 
Franzöſin ruhen, als unbedingt nötig war. „Sie müſſen 
verzeihen, daß wir Sie ſo ſpät überfallen, aber meine Zeit 
iſt äußerſt beſchränkt.“ 

„Kein Beſuch hätte uns ſo willkommen ſein können, wir 
danken Ihnen ja ſo herzlich, daß Sie die weite Reiſe nicht 
geſcheut haben, nicht wahr, Lilo?“ 

„Aha — alſo das iſt ſie!“ — ſagte Miſſis Clifford und 
ging, nachdem ſie Reginald die Stirn geküßt hatte, auf 
Lilo zu. 

Über Lilos Geſicht flog ein hochmütiger Zug. Was 
wollte dieſe alte Tante hier? Sie hatte ſich zur Ehe mit Re⸗ 
ginald bereitfinden laſſen, weil die Verhältniſſe es erforder⸗ 
ten und weil André d'Hericourt, der einzige, den fie wirk⸗ 
lich liebte, ſie ſo gleichgültig behandelt hatte. Sollte ſie etwa 
nun vor dieſer alten Amerikanerin, deren muſternde Blicke 
fie als Beleidngung empfand, herumkriechen? 


Helen Clifford las die Gedanken, die ſich hinter der 
weißen Stirn bargen. Sie ſah die kokette, begierige Naſe, 
den ſchöngezeichneten, lebloſen Mund, ſie fühlte die ſeeliſche 
Hohlheit, die hinter dieſer ſchünen Larve wohnte. Aber fie 


hatte gelernt, ihre Gefühle zu verbergen. „Sie ſind ſehr 


hübſch, Fräulein Lilo!“ ſagte fie mit der Freiheit, die ſich 
227 alte Dame einem jungen Mädchen gegenüber erlauben 
arf. 

Charles Riſon hatte zwei neue Gläſer herbeigeholt. Ro⸗ 
bertſon verwickelte Reginald in ein geſchäftliches Geſpräch, 
das er gelangweilt und ohne jedes Verſtändnis anhörte. 

Im übrigen beherrſchte die grand mere die Unterhal⸗ 
tung. Sie ſprach von der Liebe, von der innern Macht, die 
diefes junge Paar zueinander getrieben. Helen Clifford 
hörte ihr aufmerkſam und mit unbewegten Mienen zu. 
Manchmal warf Charles Riſon eine witzige Bemerkung da⸗ 
zwiſchen, über die ſie mit einem ärgerlichen Kopfſchütteln 
hinwegging. In der ihr eignen Plötzlichkeit drehte ſie ſich 
zu ihm um. „Sie ſind Arzt, Miſter Riſon?“ 

Er bejahte lebhaft. „In Rouen. Madame, — in Rouen, 
das heißt, ich habe eigentlich keine Praxis mehr ... Privat⸗ 
ſtudien, verſtehen Sie?“ . 

„Sor ſo“, erwiderte Helen Cliſſord kurz und wandte ſich 
dann an Madame de Pirelle, um ſich erzählen zu laſſen, ein 
wie altes und vornehmes Geſchlecht die Familie Pirelle ſei. 

Reginald hörte mit einem innern Verwundertſein über 
die Anweſenheit ſeiner Tante zu, die er nur einmal nach dem 
Tode ſeines Vaters geſehen hatte. Es war eine eigenartige 
Atmoſphäre, die unter Heiterkeit und weltmänniſcher Ge⸗ 
wandtheit irgend etwas Drohendes zu verbergen ſchien. 

Die ſilbernen Schläge der Louis⸗quatorze⸗Uhr fielen in 
eine Geſprächspauſe. Unvermittelt erhob ſich Helen Clifford. 
„Es iſt Zeit zu gehen. Ich habe morgen eine weite Reiſe 
vor mir. Lieber Reginald, nenne mir ein Hotel, wo ich und 
auch mein Wagen anſtändig unterkommen.“ 

Dann ging fie — als ſei ihr Beſuch das natürlichſte 
Ding der Welt geweſen. Auf der Fahrt ſprach ſie kein Wort. 
Sie übernahm ſelbſt die Steuerung und ſetzte ſelbſt ihren 
Chauffeur durch ihre erſtaunlichen Kunſtſtücke in plötzlichem 
Ausweichen und raſchem Umbiegen in Verwunderung. Nur 
als Reginald ſich von ihr — immer noch benommen von dem 
ſeltſamen Eindruck dieſes Abends — verabſchiedete, ſagte ſie: 
„Beſuche mich morgen Punkt vier Uhr hier im Hotel. Um 
ſechs Uhr fahre ich.“ Dann fuhr ſie ihm mit einer mütter⸗ 
lichen Zärtlichkeit über den Kopf. „Du biſt ein guter Junge, 
Regi. Ganz wie dein armer Vater, leichtgläubig und offen⸗ 
herzig — tappſt wie ein Blinder im Leben herum.“ 

Reginald klangen ihre Worte noch im Ohr, als er durch 
die menſchenwimmelnden Boulevards nach Hauſe ging. Ein 
leiſes Gefühl der Scham war in ihm, daß er dieſer Frau nie 
menſchlich näherzutreten verſucht hatte. Das leiſe Streicheln 
ihrer Hand weckte längſt untergegangene Erinnerungen an 
ſeine Jugendzeit. An der Tatkraft dieſer Frau gemeſſen, er⸗ 
ſchien ihm ſein Leben inhaltsleer und verächtlich. 

Er trat in eine Bar und ließ ſich einen Kognak geben. 
Für die Bemühungen der grell geſchminkten Bardamen 
hatte er nur einen verbiſſenen Zug um den Mund. Eilig 
ging er nach Hauſe, wo er das Feſt noch im vollem Gange 
antraf. Xaver ſchwankte ihm entgegen. „Ich wünſche nicht, 
daß du künftighin in meiner Wohnung Zechgelage abhälſt!“ 
ſagte Reginald ſcharf und ſchloß die Schlafzimmertür hinter 

u. 
2 Beißwaugers mächtiges Künſtlerhaupt fiel auf die 
Bruſt. „Die ſchönen Tage von Aranjuez ſind nun zu Ende!“ 
zitierte er tiefſinnig. „Kommt, Kinder, ein Künſtlertraum 
iſt ausgeträumt.“ f 

Helen Clifford ſaß unterdeſſen in ihrem Salon im 
Hotel Robertſon gegenüber. Sie ſchwieg. Manchmal fuhr 
fie ſich mit der Hand über die Stirn. „Robertſon, ich fahre 
morgen früh nach Rouen. Um ein Uhr bin ich wieder hier, 
Sie werden unterdeſſen Erkundigungen über die ölige, alte 
Dame einziehen. Ich fürchte, lieber Robertſon, es werden 
unangenehme Dinge ſein, die wir erfahren“, ſagte ſie und 
als zöge ſie einen Strich unter eine Gleichung, die nicht auf⸗ 
gehen wollte, „wir Menſchen müſſen immer die Fehler unſrer 
Vorfahren im Leben mit umherſchleppen. Und Regina!“ 
Vater war ein ſehr ſchwacher Menſch.“ 


(Fortſetzung folgt.) 
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Beobachtungszeit bei Monatsbeginn etwa 22 Uhr. 

Norden: In Zenitnähe der Große Bär, darunter der 
Kleine Bär mit dem Polarſtern; über dem Nord punkt die 
Kaſſiopeia. Im Nordnordweſten, dicht am Horizont, der 
Perſeus, im Nordoſten der Schwan mit Deneb. 

Oſten: An der Milchſtraße Wega in der Leier. Rechts 
und unterhalb von ihr Herkules und in Horizontnähe der 
Schlangenträger mit der Schlange. Im Südoſten Skorpion 
mit dem Stern erſter Größe Antares; rechts oberhalb davon 
die Waage. Hoch am Himmel, rechts vom Herkules, die 
Krone. 

Süden: Im Meridian die Jungfrau mit der glänzen⸗ 
den Spica, darunter der leuchtende Rabe. In Verlänge⸗ 
rung der Deichſel des Großen Wagens iſt der Bootes mit 
Arcturus aufzuſuchen. Tief unter dem Großen Bären der 
Große Löwe mit Regulus. Vom Süd⸗ bis zum Weſthori⸗ 
zont zieht ſich die Waſſerſchlange. 

Weſten: In der Milchſtraße, tief am Himmel, von links 
nach rechts Kleiner Hund mit Procyon, Zwillinge mit 
Kaftor und Pollux und Fuhrmann mit dem Stern erſter 
Größe Kapella. 

Planeten: Unſichtbar bleibt Merkur. Venus taucht 
am 18. Mai als Abendſtern auf und läßt ſich Ende des Mo⸗ 
nats etwa ½ Stunde lang ſehen. Mars geht bei Monats⸗ 
beginn um 3 Uhr unter, Ende Mai ſchon um 1.10 Uhr. An⸗ 
fangs ſieht man ihn 6½, ſchließlich nur ungefähr 3¼ Stun⸗ 
den. Jupiter, im Großen Löwen, kann vom Auftauchen in 
der Abenddämmerung bis zu ſeinem bei Monatsbeginn um 
8.15 Uhr erfolgenden Untergange beobachtet werden. Ende 
Mai geht er ſchon um 1.15 Uhr unter. Saturn, im Steinbock, 
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geht bei Monatsbeginn um 2.10 Uhr auf und kann bis zum 
Verſchwinden in der Dämmerung etwa eine Stunde lang 
geſehen werden. Ende des Monats geht er bereits um 
0.10 Uhr auf. 

Mond: Am 2. erſtes Viertel, am 9. Vollmond, am lw. 
letztes Viertel, und am 24. Neumond. 

Sonne: Am 15. Mai tritt ſie in das Sternbild des 
Stiers. Für die Berliner Gegend Aufgang am 1. nach 4.30, 
am 16. um 4.10 Uhr; Untergänge an dieſen Tagen etwa 
19.30 und gegen 20 Uhr. Zur Mittagszeit ſteigt die Sonne 
im Laufe des Monats gegen 14 Sonnenbreiten über dem 
Horizont empor. 


Die weite Reiſe. 


Skizze von Heinz Steguweit. 


Mit einem kleinen Geſchick fing es an. Mit einem 
Schickſal hörte es auf. Das kam ſo: In Aachen wollte Herr 
Sagebiel, Vater von zwei kleinen Kindern, einen Luftballon 
in den Weſtwind ſteigen laſſen. Einen Luftballon, wie man 
ihn vom Jahrmarkt her kennt: aus Gummi, rot, prall, unten 
aber mit einer drolligen Fracht beſchwert. 

Nämlich: Vater Sagebiel hatte eine 50⸗Pfennig⸗Frei⸗ 
marke in Seidenpapier gewickelt. Hatte auf das leichte 
Seidenpapier geſchrieben: „Wer den Ballon findet, ſchicke 
meinen Kindern eine Poſtkarte, damit ſie wiſſen, wo die 
Reiſe zu Ende ging! Anliegend die Adreſſe, außerdem noch 
50 Pfennig als Briefmarke, das genügt reichlich. Bitte, Ite= 
ber, ehrlicher Finder!“ — 
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Und der Ballon fuhr mit oͤieſer Fracht in den Wind, 
durch die Wolken, nach dem Himmel. Vater Sagebiel und 
ſeine Kinder ſchauten ſolange nach, bis der Nacken wehe tat, 
bis der Luftballon nur noch als winziger, roter Punkt am 
öſtlichen Horizont zu ſehen war. Dann gingen alle nach 
Hauſe und phantaſierten ſich die Köpfe heiß: Wo würde der 
Ballon niederkommen? In Köln? In Berlin? In Oſt⸗ 
preußen? — Das Rätſelraten ging fo fort, bis in den Schlaf, 
bis in die Träume 

Die Herzen pochten fortan voll Ungeduld, das Warten 


wurde zur Qual; denn ein Tag ging vorbei, eine Woche, 


ein ganzer Monat. Vater Sagebiels Kinder wollten ſchon 
weinen. Es kam keine Nachricht, keine Poſtkarte, nein, es 
gab keine ehrlichen Menſchen mehr. Wie ſchade: Der ſchöne 
Ballon, die wertvolle Briefmarke, die frohe Ungeduld: alles 
umſonſt! Und was hätte man ſich für die 50 Pfennig doch 
kaufen können: Bonbons, zehn Fahrten auf dem Karuſſel, 
gar zwei neue Ballons .. 

Vater Sagebiel, den die Enttäuſchung ſeiner Kinder 
mehr ſchmerzte als der Arger um die teure Briefmarke, 
bekam einen pfiffigen Einfall: Er wollte an einen Freund 
in Köln ſchreiben; wollte ihn bitten, heimlich und unter 
falſchem Namen doch den Finder zu mimen. Der Kinder, 
nur der lieben Kinder wegen. Denn die Tatſache, daß der 
Ballon eine weite Reiſe machte, würde unendlich viel Freude 


bereiten. Man denke: Köln! Wo der Rhein fließt. Wo der 
alte Dom ſteht. Wie weit, wie weit! Und welch frommer 
Betrug! — 


Es kam aber alles ganz anders. Vater Sagebiel hatte 
dem Kölner Freund noch nicht geſchrieben, als ein ſonnen⸗ 
verbrannter Landſtreicher an die Tür klopfte. Und der 
brave Habenichts brachte die rote, ganz mürb und ſchlaff ge⸗ 
wordene Ballonhülle wieder. Meinte, Herr Sagebiel dürfte 
nicht böſe ſein, wenn es etwas lange gedauert habe, zu Fuß 
wäre der Weg vom Sauerland bis Aachen recht weit. Denn 
im Sauerland habe er den Ballon gefunden. Im Geäſt einer 
Pappel. Und die 50 Pfennig⸗Briefmarke wäre i 

Vater Sagebiel wollte lachend abwinken, aber der arme 
Tippelbruder rechtfertigte ſich: Er habe Hunger und Durſt 
gehabt, die Briefmarke wäre von ihm gegen Brot, Milch 
und etwas Speck eingelöſt worden, oh, das hätte wohlgetan! 

Eine halbe Stunde ſpäter kamen die Kinder vom Spa⸗ 
ziergang zurück. Der Vater ging ihnen entgegen: „Der 
Luftballon iſt wieder da!“ 

„Wie weit war er gereiſt, Vater?“ 

„Ratet mal!“ 

„Nach Köln?“ — „Weiter!“ 

„Bis Berlin?“ — „Viel weiter!“ 

„Bis Oſtpreußen?“ 8 

„Noch viel weiter! Ins Herz eines Menſchen. Kommt, 
er ſitzt in der Stube und ißt ji ſatt ...“ 
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Käthe von Nagys mißlungener Startſchuß. 


Als die berühmte Berliner Filmſchauſpielerin Käthe 
von Nagy im Dezember des vorigen Jahres das Köl⸗ 
ner Sechstagerennen durch einen Startſchuß er⸗ 
öffnen wollte, verſagte die Starterpiſtole, und 
die Pulverladung ſpritzte durch den Hahn auf ihre Hand. 
Aus der anfänglichen harmloſen Fleiſchwunde entwickelte 
ſich trotz aller ärztlichen Obhut eine ſehr bösartige 
Sehnen verletzung, deren Heilung faſt zwei Monate 
in Anſpruch nahm. 

Nun hat die Künſtlerin die Geſchäftsleitung der Kölner 
Sporthallengeſellſchaft auf Schadenerſatz in der 
he von 30 000 Mark verklagt. Sie errechnet dieſe 
für eine Fingerverletzung wohl gewaltige Schadenerſatz— 
ſumme nicht nur aus den Arzt- und Pflegekoſten, ſondern 
auch aus dem Verluſt, den ſie durch entgangene 
Filmengagements erlitten hat. So konnte fie den 
„Stern von Valencia“ nicht ſpielen, ein Vertrag mit 
Amſterdam mußte fallen gelaſſen werden. Käthe von Nagy 
behauptet in ihrer Klageſchrift, daß ſie ausſchließlich dieſe 
Beträge fordert, die ihr effektiv entgangen find, Wollte 
ſie noch den „ideellen Schaden“ berechnen, der ihr durch die 
Unmöglichkeit, die Hauptrolle in dem neuen Ufa-Tonfilm 
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zu Spielen, erwachſen fet, fo würde dieſer Betrag ſicherlich 
ſich um ein Vielfaches erhöhen müſſen. Da von beiden Sei⸗ 
abgelehnt wurden, ſo wird in 
Kürze das Gericht zu urteilen haben. 


Frauen räuchern ſich. 


Nicht nur im alten Europa und in der Neuen Welt 
glauben heute viele Frauen, es ſich ſchuldig zu ſein, einen 
ausgedehnten Schönheitskult zu treiben. So etwas kennt 
man auch im finſterſten Sudan, wie ein von dort gekomme⸗ 
ner Reiſender kürzlich berichtete. Es war ihm aufgefallen, 
daß ſich die Weiblichkeit ſchon von weit her durch kräftige 
Gerüche bemerkbar macht, wenn ſie gerade friſch geſalbt, ge⸗ 
ölt und geräuchert worden iſt. Beſonders das Räuchern er⸗ 
freut ſich im nubiſchen Niltal, im öſtlichen und weſtlichen 


Sudan und auch ſonſtwo großer Beliebtheit. Und der For⸗ 


ſcher weiß denn auch über dieſe ſeltſame Art der Schönheits⸗ 
pflege recht ergötzlich zu berichten. Zu dieſem Behufe haben 
die Schönen im Boden ihres Zeltes eine kleine Grube ge⸗ 
graben oder herrichten laſſen, die entweder mit hartem Ton 
gefüttert oder mit einem Topf verſehen iſt. In dieſer Ver⸗ 
tiefung entzündet man dann ein langſam brennendes Feuer 
aus Holzkohlen, dem Spezereien wie Nelken, Ingwer, 
Zimt, Weihrauch, Sandelholz, Myrrthe beigefügt werden, 
ferner Späne der Talha-Akazie. Über dieſes Feuer ſetzt ſich 
die Schöne, die eines guten Geruches teilhaftig ſein möchte. 
Dabei bedeckt ſie ſich ſorgfältig mit einem Mantel, um den 
wohlriechenden Rauch möglichſt lange bei ſich zu behalten. 
Die Frauen im Sudan verwenden allwöchentlich mehrere 
Stunden auf dieſe eigenartige Schönheitspflege, die als 
Dampfbad übrigens auch geſundͤheitlichen Wert hat. 


Ein ſelbſttätiger Fallſchirm. 


Die heute gebräuchlichen Fallſchirme ſind bekanntlich 
derart eingerichtet, daß der fie Benutzende kurz nach dem Ab⸗ 
ſprung ſie durch einen Zug an einer Leine zum Entfalten 
bringt. Neuerdings kennt man aßer auch ſoſche bei denen 
das Oeffnen ſelbſttätig erfolgt. An geeigneter Stelle des 
Schirmes befindet ſich dabei ein Uhrwerk, das nach einer ge- 
wiſſen, vorher zu regelnden Zeit abläuft und das Offnen 
des Fallſchirms bewirkt. Die Einrichtung iſt von beſonderer 
Bedeutung bei unbemannten Fallſchirmen, wie man ſie beim 
Abwurf von Paketen oder Poſtſäcken aus in Bewegung bes 


findlichen Flugzeugen benutzt. Die ſelbſttätige Offnung ge⸗ 


ſtattet nämlich ein Einſtellen auf eine beſtimmte Höhe, bei— 
ſpielsweiſe von nur etwa 100 Meter über dem Erdboden, 
wodurch ein Abtreiben durch den Wind vermieden wird. 
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Beſcheiden geworden. 
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„Herr Doktor, ich fühle mich bedeutend wohler; aber 
nun erlauben Sie mir um Gottes willen eine Flaſche Wein.“ 

„Nein, das geht auf keinen Fall!“ \ 

„Ach, dann zeigen Sie mir wenigſtens 
Pfropfenzieher.“ 8 
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